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Glauben leben

An vielen Stellen der Bibel – vor allem in der Apos-

telgeschichte – lesen wir unter anderem von der Kraft des 

gemeinsamen Gebetes. Jesus selbst hat uns diese Kraft 

verheißen, indem Er sagt: „Alles, was zwei von euch auf 

Erden gemeinsam erbitten, werden sie von meinem himmli-

schen Vater erhalten. Denn wo zwei oder drei in meinem 

Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen“ 

(Mt 18,19-20). Wir versammeln uns, um gemeinsam zu 

beten, zur sonntäglichen Eucharistie und um gemeinsam 

das Wort Gottes zu hören. In der aktuellen Wirklichkeit 

sind unsere Bibelstunden unmöglich. Deshalb suchen wir 

andere Möglichkeiten. Eine von diesen sind die Einkehrta-

ge, die wir auch Exerzitien genannt haben. Es geht um eine  

Vertiefung und Festigung des Glaubens, eine Suche nach 

neuer Motivation im Glaubensleben. 

Traditionell werden seit jeher in der deutschen Seelsorge 

am Anfang der Fastenzeit Exerzitien gehalten. Sie sollen 

der geistigen Erneuerung und Glaubensvertiefung dienen. 

Vergangenes Jahr (2021) wurden diese Einkehrtage ganz 

abgesagt. Dieses Jahr haben wir eine andere Form aus-

probiert. An drei aufeinander folgenden Sonntagen wur-

den in den Predigten Exerzitien-Themen betrachtet. Als 

Moderator und Exerzitienleiter fungierte P. Prof. Franzis-

cus Rosiński OFM. 

Wir sind am Sonntag, dem 20. März, in der Kapelle 

bei den Marienschwestern sowie am 27. März und 3. 

April 2022 in der Kapelle bei den Hedwigschwestern je-

weils um 10.00 Uhr zusammengekommen, um an der hl. 



Messe teilzunehmen und die Predigt zu hören.

Es ist verständlich, dass lange nicht alle Mitglieder an 

diesen Einkehrtagen, oder jetzt besser gesagt, „Einkehrsonn-

tagen“, teilnehmen konnten. Nicht alle konnten kommen, 

aus ganz unterschiedlichen Gründen. Aber viele möchten 

die meditativen Exerzitientexte  zumindest lesen. Deshalb 

veröffentlichen wir in dieser Ausgabe die Predigten in un-

gekürzter Form – keine Zusammenfassung, keine Abkür-

zung -, damit alle, die es möchten, die Predigten lesen 

und über sie nachdenken können. Das gedruckte Wort hat 

noch einen anderen Vorteil, man kann jederzeit eine Pau-

se machen, nachdenken, man kann den durchgelesenen 

Text abschnittweise noch einmal nachlesen oder auch den 

gesamten Text noch einmal langsam lesen und auf sich 

wirken lassen. P. Marian Bernard Arndt OFM
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Einkehrtage 2022
Am 3. Fastensonntag, dem 20.März 2022, begannen wir unsere Ein-

kehrtage, einen Zyklus von Predigten, die unseren Glauben beleben sollten. 
Die erste Predigt begann der Pater mit einer Anknüpfung an das gerade 

verkündete Evangelium (Lk 13,1-9) über den unfruchtbaren Baum. 
„Und er erzählte ihnen dieses Gleichnis: Ein Mann hatte in seinem 

Weinberg einen Feigenbaum gepfl anzt; und als er kam und nachsah, ob er 
Früchte trug, fand er keine. Da sagte er zu seinem Winzer: Siehe, jetzt kom-
me ich schon drei Jahre und sehe nach, ob dieser Feigenbaum Früchte trägt, 
und fi nde nichts. Hau ihn um! Was soll er weiter dem Boden seine Kraft 
nehmen? Der Winzer erwiderte: Herr, lass ihn dieses Jahr noch stehen; ich 
will den Boden um ihn herum aufgraben und düngen. Vielleicht trägt er in 
Zukunft Früchte; wenn nicht, dann lass ihn umhauen!“ (6-9).

1. Predigt – 1 Exerzitiensonntag
Liebe Christengemeinde, 
das sind Worte des Herren, über diesen Baum, der keine Früchte brach-

te. Das ist aber auch eine Begegnung, ein Bild für uns. Wir sind auch ein 
Baum, gepfl anzt von Gott, der Früchte bringen soll. Oder in einem ande-
ren Beispiel heißt es: ein Weinberg, der süße Trauben hervorbringen soll. 
Manchmal hat er nur saure Trauben gebracht, aber wenn wir auf unser 
vergangenes Leben zurückschauen, so können wir sagen: Unsere Vergan-
genheit holt uns immer wieder ein – mich auch. 

Ich war und bin ein Kriegskind. Ich war 6 Jahre alt, als der Zweite Welt-
krieg begann. Man erlebte es furchtbar. Zwei Begebenheiten sind besonders 

mir im Gedächtnis geblie-
ben. 

Damals war die Zeit, 
als man sich um Stalingrad 
sorgte. 300.000 Menschen 
fi elen dort, 100.000 gingen 
in die Gefangenschaft. Wie 
viele davon kamen zurück? 
Es waren kaum 5.000. 

Die erste Begebenheit 
betriftt  unseren Nachbarn 
von 1942, also vor 80 Jah-
ren. Er arbeitete auf dem 
Feld, kam in sein Haus zu-
rück und sagte: „Klara, ich 
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weiß nicht, was mit mir geschieht, ich kann keinen Platz fi nden“, und die 
Frau antwortete ihm weinend: „Andreas, vor einem Augenblick war unser 
Sohn hier, Robert, und sagte: „Mutti, geh mit Gott“. Er sagte dies in pol-
nischer Sprache – „Mamo, z Panem Bogiem“ – und verschwand. Er war im 
Stalingrad-Kessel. 

Sie wusste, dass es das Ende bedeutete für ihn. Erst später, viel später, 
kam die Nachricht, dass er gefallen ist. Schon am nächsten Tag war die To-
tenmesse und am Ende, wie es damals üblich war, stimmte die Organistin, 
die seine Schwester war, das Lied „Ich hatt‘ einen Kameraden“  auf der 
Orgel leise an, und die Mutter schluchzte. 

Eine andere Frau in meiner Pfarrgemeinde verlor im Kriege fünf Söhne 
und sie konnte niemals mehr lächeln. 

Und eine weitere Begegnung: Ich weiß nicht, ob Sie die Madonna mit 
dem Jesuskind, die Stalingrader Madonna, einmal gesehen haben. Kurt 
Reuber, ein protestantischer Pastor, malte das Bild mit der Aufschrift am 
oberen Rand, „1942“ (also vor 80 Jahren), auf der linken Seite „Im Kessel 
von Stalingrad“ und auf der rechten Seite „Licht – Leben – Liebe“; das war 
damals etwas, worauf die Soldaten in der Belagerung hinschauen konnten. 
Das Bild, das auf der Rückseite einer russischen Landkarte gemalt wurde, 
befi ndet sich jetzt im Berliner Dom, und eine Kopie davon in der protestan-
tischen Kathedrale von Coventry in England, die von der deutschen Luft-
waff e stark beschädigt wurde und nach dem Krieg wiederaufgebaut wurde. 
Und eine zweite Kopie dieses Bildes befi ndet sich in der Kathedrale von 
Stalingrad, im heutigen Wolgograd. 

„Licht – Leben – Liebe“, ist dies ausschlaggebend in unserem Leben? 
Natürlich gab es noch vieles Weitere im Kriege. 1945 lebte ich in einer Fes-
tung, wochenlang im Luftschutzkeller und erlebte als Kind Beschuss und 
Bomben. Unweit unseres Hauses, ungefähr 120 m entfernt, schlug eine 
riesige Bombe ein, die für die Zerstörung der Oderbrücke bestimmt war. 
Ein Bombenkrater, in dem sich unser ganzes Haus befi nden könnte – unten 
ein Tümpel, ringsum riesige Erdbrocken. Aber Gott hielt seine Hand über 
uns! Ich weiß, dass wir damals im Keller waren und hin und her geschüttelt 
wurden, als wäre ein großes Erdbeben. Und noch etwas: Als die Russen 
kamen, sollten wir alle in den Keller gehen und am Ende blieben nur noch 
meine Schwester, die damals 14 Jahre alt war, und ich im Flur. Ich wusste 
oder ich ahnte, was es bedeutete, ich hielt den Soldaten krampfhaft an 
der Hand, meine Schwester sprang indes durchs Fenster, über zwei Zäune, 
kletterte blitzschnell hinüber und es gelang ihr zu entkommen. Ich wurde 
gewaltsam zurückgestoßen. 

Aber als wir damals im Keller lebten, fragte ich einmal bei Kerzenlicht 
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meine Schwester: „Horch mal, wird noch mal eine Zeit kommen, wo wir 
eine Semmel haben werden, mit Butter bestrichen und eine Tasse warme 
Milch dazu?“. Das klang wie etwas völlig Abstruses, als etwas völlig Ir-
reales. Ich möchte nicht näher darauf eingehen, was es zum Essen gab. 
„Wird noch einmal eine Zeit kommen…?“. Jetzt können wir uns fragen: 
Was haben wir mit unserem Leben getan? Heute bin ich fast 90 Jahre alt, 
ich muss mich immer wieder fragen, wie es in meinem Leben zuging. Habe 
ich Frucht gebracht? War mein Leben sinnvoll? Was für ein Ziel hatte es? 
Es gab verschiedene Erlebnisse, verschiedene Tatsachen im Leben und jeder 
von uns hat seine eigenen Ziele, Erfolge und Misserfolge und seine eigene 
Vergangenheit, die uns immer wieder einholt. 

Natürlich, wenn der Heiland über den Baum spricht, der keine Früchte 
brachte, so könnten wir uns auch die Frage stellen: Wie sind meine Früch-
te? Wie steht es mit meinem Konto in der Ewigkeit? Habe ich etwas auf die 
andere Seite des Lebens geschaff t? 

Ein kleines Bild dazu: Ein Pfarrer hat seine Ministranten in seinen Gar-
ten eingeladen; wie es manchmal üblich war, hatte der Pfarrer den besten 
Obstgarten in der Pfarrei und im Dorf. „Esst, so viel ihr wollt“. Er schaut 
hin, hielt sein Brevier in der Hand. Er beobachtete die Jungen und plötzlich 
bemerkte er, dass ein Junge immer wieder einen Apfel auf die andere Seite 
warf; das gefi el ihm nicht, er stellte ihn zur Rede und fragte ihn: „Warum 
machst du das?“, und der Junge sagte ganz treuherzig: „Herr Pfarrer, wenn 
ich nicht mehr im Garten bin, dann werde ich davor etwas fi nden, dann 
werde ich was haben“; und der Pfarrer überlegte für einen Moment: Siehst 
du, der Junge denkt daran, woran selbst ich nicht immer und nicht jeden 
Tag denke, nämlich dass du etwas zurücklegst, für die „andere Seite“, auf 
dein himmlisches Konto. Natürlich, die wesentliche Frage ist: „Wie steht es 
mit meinem überirdischen Konto“, mit meinem „Schatz im Himmel“? 

Hier ein weiteres Bild: Ich war vor ein paar Jahren bei meiner Nichte, es 
gab damals Probleme mit der Verpfl egung und mit den Einkäufen, aber da 
sie eine größere Anzahl Hühner hatte, verkaufte sie Eier an ihre Bekann-
ten und ich fragte nach dem Preis. Sie verkaufte die Eier stark unter dem 
gewöhnlichen Verkaufspreis, und da sagte sie zu mir: „Onkelchen, ich will 
doch etwas auf der anderen Seite haben“. Auf der anderen Seite. Denken 
wir auch daran, wie steht es dort auf der anderen Seite mit unserem Konto. 
Gott braucht keine Bücher, keine Kontobücher. Gott ist auch kein Polizist, 
Gott ist kein Untersuchungsrichter. Eigentlich werden wir uns selbst rich-
ten. 

Es ist, wie wenn eine Frau in den Spiegel hineinschaut – nicht, dass 
ihr Spiegel ihr sagen muss; sie sieht, wie sie ist, und auch wir werden, 
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wenn wir vor 
Gott erschei-
nen werden, 
wenn wir in 
seine unend-
liche Güte 
hineinsehen 
werden, er-
kennen, wie 
wir sind. Die 
E r l e b n i s s e , 
nach dem kli-
nischen Tod, 
wenn der Arzt feststellt, dass der Mensch gestorben ist und dann bis zum 
biologischen Tod, der nicht mehr belegbar ist, das sind oft erschütternde 
Tatsachen. Es kann einen glücklichen Tod geben, einen guten Tod, einen 
gewöhnlichen Tod, manchmal sogar einen furchtbaren Tod. Zum Beispiel 
sah sich Curd Jürgens nach dem Unglücksunfall über seinem menschlichen 
Leib, hatte dann die Begegnung mit dem Licht, sah den Durchgang durch 
den Tunnel und dann die Frage: „Was war dein Leben, was war das Ziel 
deines Handelns, die Grundlage deiner Existenz, was hast du in deinem 
Leben getan?“ Jetzt bemerkte er, das Wichtigste war nicht das, was er in 
seinem Leben erreicht hatte, was für große Ergebnisse er erzielt hat – nein, 
nicht das war ausschlaggebend, sondern was er altruistisch, aus Liebe, aus 
Freundlichkeit für die Mitmenschen getan hat, das war ausschlaggebend 
und das war wichtig und entscheidend. 

Und noch etwas von Therese von Kalkutta: Zu Weihnachten schrieb 
ich eine ganze Menge Briefe, mit einem Ausspruch von ihr „Wenn du auf 
deine Mitmenschen mit Liebe hinschaust und ihnen die Hand reichst, das 
ist Weihnachten – wenn du schweigst, um zuzuhören, mit Geduld, das ist 
Weihnachten, wenn du seine Leiden anhörst und nicht nur mit deinen 
herankommst, und dabei geduldig bist, das ist Weihnachten“ – oder wie 
der Heilige Thomas von Aquin sagte (bzw. in einer anderen Fassung heißt 
es, dass es die große Heilige Teresia sagte), das ist wie die vierte Bitte oder 
der vierte Wunsch zum Herrgott: Herr, gib mir eine freundliche Gesinnung, 
dass ich manchmal bekenne, dass ich nicht immer Recht haben muss, aber 
auch die drittletzte vom Ende: Herr Gott, dass ich mich gegenüber den Mit-
menschen freundlich und liebevoll verhalte, obwohl es mit manchen Men-
schen nicht auszuhalten ist. Herr hilf mir, dass ich auch das Bewusstsein 
habe, dass ich mich irren kann – und die letzte: Dass ich in den anderen 
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Menschen etwas Gutes sehe und ich ihnen das auch manchmal sage, nicht, 
dass wir immer nur schlecht über die anderen Menschen sprechen und das 
Gute übersehen. 

Es sind verschiedene Dinge in unserem Leben, die uns nicht viel kos-
ten, aber auch nicht immer leicht zu erfüllen sind. Wir müssen uns daran 
gewöhnen, dass wir an uns doch etwas arbeiten sollten. Wir können, was 
unsere Vergangenheit betriff t, nichts ungeschehen machen, das geht nicht, 
aber wir können einen neuen Anfang setzen, wir können die Gegenwart 
neu gestalten – das ist wichtig und das ist möglich. Amen. 

Exerzitientag 2
Am folgenden Sonntag, dem 4. Fastensonntag (27. März 2022), hielt der 

Pater die zweite Predigt. Er lehnte sie an das gerade gehörte Evangelium an 
(Lk 15,1–3.11–32), das bekannte Gleichnis über die zwei Brüder. 

„… Sein älterer Sohn aber war auf dem Feld. Als er heimging und in 
die Nähe des Hauses kam, hörte er Musik und Tanz. Da rief er einen der 
Knechte und fragte, was das bedeuten solle. Der Knecht antwortete ihm: 
Dein Bruder ist gekommen und dein Vater hat das Mastkalb schlachten 
lassen, weil er ihn gesund wiederbekommen hat. Da wurde er zornig und 
wollte nicht hineingehen. Sein Vater aber kam heraus und redete ihm gut 
zu. Doch er erwiderte seinem Vater: Siehe, so viele Jahre schon diene ich 
dir und nie habe ich dein Gebot übertreten; mir aber hast du nie einen Zie-
genbock geschenkt, damit ich mit meinen Freunden ein Fest feiern konn-
te. Kaum aber ist der hier gekommen, dein Sohn, der dein Vermögen mit 
Dirnen durchgebracht hat, da hast du für ihn das Mastkalb geschlachtet. 
Der Vater antwortete ihm: Mein Kind, du bist immer bei mir und alles, was 
mein ist, ist auch dein. Aber man muss doch ein Fest feiern und sich freuen; 
denn dieser, dein Bruder, war tot und lebt wieder; er war verloren und ist 
wiedergefunden worden.“ (25-32)

2. Einkehrsonntag – Unsere schwierige Gegenwart
Liebe Christengemeinde, 
als wir das heutige Evangelium hörten, interessierte uns vielleicht die 

Frage, wie ging es dann mit dem verlorenen Sohn weiter, oder wie das 
Evangelium auch genannt wird, „dem barmherzigen, gütigen Vater und 
dem ersten Sohn“.

„Dein Sohn“, so spricht der Bruder des verlorenen Sohnes zum Vater und 
der Vater antwortete ihm, „dein Bruder“, er war ja doch sein Bruder, der ver-
lorene Bruder. Natürlich drängt sich uns uns die Frage auf bzw. das Problem, 
wie wir uns in so einer Sachlage verhalten würden. Der Sohn, der zweite, 
erhielt nur ein Drittel des Vermögens des Vaters, nach dem jüdischem Recht 
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waren zwei Drit-
tel dem ersten 
Sohn bestimmt. 
Aber der zwei-
te Sohn nahm 
alles, was er be-
kommen konnte, 
verbrauchte und 
vergeudete es und 
kam als Bettler, 
noch schlimmer, 
als Schweine-
hirt zurück. Das 
verrufenste Ge-
schäft, das je-

mand haben konnte. Der Vater schaute ihm entgegen, er erkannte ihn von 
Weitem und begrüßte ihn herzlichst. Wir können uns nun die Frage stellen 
und ein Gedankenexperiment machen: Wie würden wir in uns in diesem 
Fall verhalten? Die Gegenwart ist wichtig für uns, für unser Verhalten, für 
unsere Maßnahmen im Leben, die Gegenwart für uns als Christen, als 
Menschen, für das menschliche Dasein. Wie verhalten wir uns in einer 
ähnlichen Lage? Aus der Vergangenheit kennen wir verschiedene Dinge, 
wenn einmal z.B. die Tochter sich mit jemanden verging, wurde sie manch-
mal aus dem Hause gewiesen, da sie Schande über das Haus und die Fami-
lie gebracht hast. „Geh weg, selbst mit deinem Baby“. Manchmal bekam 
sie eine Kuh geschenkt, aber sie musste gehen. Die Familie wollte so eine 
Tochter nicht mehr sehen und nicht mehr haben. 

Eine Begebenheit: Ein Sträfl ing kehrt nach verbüßter Strafe zurück, er 
wusste nicht, ob er so aufgenommen wird. Alle kannten jeden einzelnen, 
wie es in einem Dorf so war, und wussten, dass er eine Zuchthausstrafe 
nach einem Verbrechen abbüßen musste. Werden sie einen Verbrecher ins 
Haus, in die Familie wieder aufnehmen? Er fuhr mit dem Zug, er gab vor-
her zuhause Bescheid, wann er ankommt: Wenn das Haus für mich off en 
sein wird, so stellt einen grünen Zweig an die Türschwelle. Bei der letzten 
Kurve mit dem Zug, sieht er ein ganzes Bäumchen, schön geschmückt in 
der Haustür am Vaterhaus an der Schwelle. Ihm kommen Tränen in die Au-
gen, er wird angenommen. Aber Christus lebte uns das Größte vor, selbst 
als er am Kreuze hing, bat er sterbend: „Vater vergib ihnen die Kreuzigung, 
denn sie wissen nicht, was sie tun“. Wird sein Vater der Bitte seines Sohnes 
nicht entsprechen und den Schergen nicht vergeben? „Vergib ihnen“ – diese 
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Bitte, die dann auch der hl. Stephanus ähnlich aussprach, und dieses Wort 
von der Vergebung, nicht nur einmal, auch nicht sieben Mal, oder siebzig 
Mal sieben, sondern das ist immer für uns wie für die Apostel ausschlag-
gebend, das wichtige Wort von Barmherzigkeit, Verzeihung und Liebe. Für 
uns Christen jetzt, in dieser Zeit, hier und da, wo wir sind.

Es war 1941; Hans Frank, Generalgouverneur im besetzten Polen, er-
ließ den Befehl: Wer den Juden hilft, macht sich des Todes schuldig. Es 
kommt ein Mädchen zu den Marienschwestern in Warschau, pocht an die 
Pforte und bittet um Einlass; es ist eine Jüdin. Wird sie aufgenommen? 
Alle werden um Christi Willen Eingang fi nden, und wie viele waren und 
wurden es? Über 750 Waisenkinder in diesem Kloster und Waisenhaus, wo 
die Generaloberin Mathilde Getter war und in den anderen ihrer Waisen-
häuser, selbst in Lemberg, wurden trotz des furchtbaren Geschehens und 
der Todesgefahr und obwohl sie immer wieder den Tod riskierten, Juden-
kinder aufgenommen. Es kam selbst vor, dass jüdische Kinder nach Lublin 
und weiter nach Lemberg (heute Lwiw) transportiert wurden und dass der 
Schaff ner, als er es bemerkte, dass es jüdische Kinder sind, die Tür ver-
schloss und den Vorhang zuzog, damit es keine Schwierigkeiten gibt. Selbst 
ein deutscher Schaff ner tat dies. Sich als ein Mensch zu verhalten, in einer 
besonders schwierigen Zeit? Janusz Korczak, er war Jude, hatte ein Waisen-
haus für Kinder. Die Kinder aus dem Ghetto kamen alle nach Treblinka. Er 
hatte die Gelegenheit, sich zu retten, und trotzdem fuhr er zusammen mit 
den Kindern und wurde vergast. 

Das Folgende werden Sie wahrscheinlich nicht kennen (aus einem Be-
richt des deutschen Senders RTL): Es war 1945. In den ersten Februarta-
gen kam aus Skarżysko-Kamienna ein Mädchen, Edith Zierer, einst aus 
einer reichen Familie, das ins dortige Lager als 10jähriges Kind eingeliefert 
wurde, in eine Munitionsfabrik, um wie andere Sklavenarbeit zu leisten, 
Granaten und Patronenhülsen herzustellen. Sie überlebte die Lagerarbeit, 
mit letzter Mühe schleppte sie sich in einen Bahnhof. Sie hatte keine Kraft 
mehr weiterzugehen und setzte sich in eine Ecke, um etwas auszuruhen. 
Zwei Tage blieb es so. Hunderte gingen an ihr vorbei, schauten hin und 
gingen weiter. Bis plötzlich ein Mann an sie herantrat und fragte: „Was 
sitzt du hier?“. Sie schaute auf, aber sie konnte nicht mehr antworten. Sie 
fühlte schon, wie der Tod seine kalte Hand nach ihr ausstreckte, aber, wie 
sie später sagte, es geschah plötzlich wie ein Wunder („Ich weiß nicht, wie 
es geschah, aber es geschah“). Nach einer Weile brachte er mir Brot und 
heißen Tee in einem Glas. Das erste Mal, nach drei Jahren, nach 1942. Er 
versuchte sie aufzurichten, aber sie brach immer wieder zusammen – und 
was machte er? Es waren draußen gegen 40 Grad minus. Er nahm seinen 
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Mantel, umhüllte sie, nahm sie auf seine Schultern und dann trug er sie 
fünf Kilometer bis nach Krakau. Sie konnte sich nur an seinen Namen 
erinnern – Karl Wojtyla. Nach 55 Jahren, am 23. März 2000, trafen sie in 
Yad Vashem zusammen. Sie wohnte in Haifa, und als sie ihn sah, stand sie 
neben ihrem Mann und ihr kamen die Tränen in die Augen – er war jetzt 
Papst, „mein Retter“. 

Eine Vielzahl ähnlicher Begebenheiten könnten wir erzählen, zum Bei-
spiel die von der Familie Ulma. Es waren acht Personen, die Eltern und 
sechs Kinder. Weil sie Juden retteten, wurde die ganze Familie erschossen, 
das jüngste Kind war noch nicht zwei Jahre alt. Alle wurden erschossen. Es 
waren Gerechte unter den Völkern. Jetzt steht eine Gedenktafel in ihrem 
Dorf. Gerecht, und der Seligsprechungsprozess ist wohl im Gange und mit 
144 anderen werden sie vielleicht zur Ehre der Altäre erhoben. Die gan-
ze Familie erlitt den Tod, weil sie jüdischen Kindern und ihren Eltern die 
Möglichkeit gaben zu leben. 

Eine weitere Begebenheit erzählt von einem Pater aus unserer Provinz, 
der jetzt in Kasachstan lebt. Es war schon später Abend, da pochte je-
mand an die Tür: Ein jüdisches Mädchen bat um Einlass. Komm herein! 
„Nur ganz kurz“, sagte sie, „ich will dann in den Wald zurück gehen und 
mein Leben beenden“, das war 1942. Sie durfte im Haus bleiben, versteckt 
bis 1945, dann wurde sie von ihren Bekannten abgeholt und nach Israel 
gebracht. Der Pater traf dieses Mädchen – man könnte fast sagen, seine 
Schwester – Barbara, Bärbel – was für eine große Freude war es – nach Jahr-
zehnten in Israel wieder. 

Und unsere Zeit? Die jetzige Zeit? 1987 gründete Mutter Theresa aus 
Kalkutta das 333. Haus, diesmal in Moskau. Das Friedenkomitee erlaubte 
es, probeweise. Man bat die fünf Schwestern, sich im Hotel aufzuhalten, 
aber nein, sie wollten unter den Kranken sein – als Menschen unter Men-
schen. Es war im vierten Stock, im Krankenhaus, sie hatten nur vier Zim-
mer zur Verfügung. Eins wurde als kleine Kapelle eingerichtet, mit dem Al-
lerheiligsten. Der Priester aus der amerikanischen Botschaft kam von Zeit 
zur Zeit die hl. Messe zu lesen, die Schwestern empfi ngen Tag für Tag selbst 
die Hl. Kommunion aus dem Ziborium, es war nur auf einem Tisch, es 
gab keinen Tabernakel. Und doch, die Kranken, die sie zu pfl egen hatten, 
zu waschen und zu bekleiden, die Zimmer für die Kranken herzurichten 
und alles sauber zu halten. Sie waren sehr zufrieden, aber wenn sie auf die 
Kranken schauten, z.B. auf einen Schwerverletzten, dem beide Füße abge-
schossen wurden, der schwer betrübt war, sich nur mit dem Rollstuhl be-
wegen konnte ... und wenn die Schwester ihm delikat sein Gesicht wusch 
und streichelte, dann kam ein Leuchten in seine Augen. Die Schwestern 
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kannten die russische Sprache noch nicht, aber sie lernten jeden Tag dazu. 
Er fühlte sich akzeptiert, er fühlte sich wieder als Mensch, im afghanischen 
Krieg verlor er beide Füße. 

Wir könnten immer wieder aufs Neue zurückschauen.
In der deutschen Tagespost 2018 war ein Bericht über die Bischofskon-

ferenz: Ein Bischof spricht von einem anderen, lettischen Bischof, der einst 
von einem katholischen Priester unterrichtet wurde. Man ertappte ihn da-
bei, schlug ihm die Bibel aus der Hand, warf sie zur Erde und befahl ihm, 
er solle sie mit dem Fuß treten. Er kniete nieder und küsste die Bibel. Er 
bekam 10 Jahre Schwerstarbeit in Sibirien, und als er abgehungert, das Ge-
sicht fast verfallen und ergraut in seine Gemeinde in Lettland zurückkam, 
da weinte die ganze Gemeinde. 

Und die heutige Zeit, in der wir leben? Haben wir das Lächeln und Ver-
ständnis für die Flüchtlinge, Menschen, die aus dem Bombenhagel kamen, 
und helfen wir ihnen auch, wenn wir etwas für sie tun können, haben wir 
für sie ein freundliches Wort? 

Da es im Fernsehen war, möchte ich es auch euch sagen: Unser Bruder 
hat in der Breslauer Bahnhofshalle, wo tausende Flüchtlinge ankamen, ge-
gen 800 Liter Suppe Tag für Tag verteilt. Aber das musste bei uns vorberei-
tet werden. Vier verschiedene Suppen mit Einlage, außerdem gab es noch 
Gulasch und Grütze. Er erzählte mir von einem Kleinkind, das drei Tage 
unterwegs war, es war vollkommen dehydriert; eine große Freude war es 
für die ankommenden Kinder, als sie Kakao bekamen. Aber welche Arbeit 
bedeutete dies. Unsere Armenküche versuchte diese Arbeit zu bewältigten, 
es waren freiwillige Helfer, selbst unsere Kleriker halfen in den Abendstun-
den mit und unsere Köchin erzählte, es war manchmal von 6 Uhr früh bis 
Mitternacht, denn die letzten Flüchtlinge kamen noch zu dieser Zeit mit 
dem Zug an. Mehrere Ladungen von Suppen gingen dort hin, damit die 
Menschen etwas zu essen bekamen. Außerdem mussten gegen 350 Liter 
Suppe für unsere Hilfsbedürftigen jeden Tag vorbereitet werden; zusammen 
gegen 1300 Liter. 

Sehen Sie, unsere heutige Zeit: Wir können etwas tun, wir können man-
ches tun, selbst unser Lächeln, diese Sprache der Liebe, die jeder versteht, 
ein Wort der Barmherzigkeit, das wir für unsere Mitmenschen haben, ein 
Wort der Verzeihung, ein Gebet für sie, das ist es, was wir tun können, das 
wir selbst noch am Lebensende aussprechen können, dass wir niemals sa-
gen, ich werde es dir bis zu meinem Tode nicht verzeihen, sondern dass wir 
von Christus lernen, das Wort Vergebung, das Wort der Verzeihung, immer 
das Wort der Barmherzigkeit zu haben, für unsere Mitmenschen und auch 
für uns selbst. Amen 
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Exerzitientag 3 
Der letzte Sonntag im Exerzitien-Zyklus war der 3.April 2022 am  5 

Fastensonntag. P. Franziskus, der Exerzitien-Moderator ging auch dies mal 
aus den Evangelien-Gedanken aus. 

Am frühen Morgen begab er sich wieder in den Tempel. Alles Volk kam 
zu ihm. Er setzte sich und lehrte es. Da brachten die Schriftgelehrten und 
die Pharisäer eine Frau, die beim Ehebruch ertappt worden war. /…/ Jesus 
/…/ richtete sich auf und sagte zu ihr: Frau, wo sind sie geblieben? Hat dich 
keiner verurteilt? Sie antwortete: Keiner, Herr. Da sagte Jesus zu ihr: Auch 
ich verurteile dich nicht. Geh und sündige von jetzt an nicht mehr!“ (Joh 
8, 1–11).

3 Predigt 
Liebe Christengemeinde, 
das heutige Evangelium stellt uns vor, wie man früher auf die Ehe schau-

te. Anders als heute. Für die früheren Israeliten war es keine besonders reli-
giöse Bindung, keine bedeutende religiöse Angelegenheit – es war eher eine 
kulturelle, familiäre Bindung. Jedenfalls ist in diesem Dialog eines für uns 
besonders interessant: Man versuchte dem Heiland eine Falle zu stellen, 
denn wie oft war es schon, dass er selbst schwere Sünden vergab und jetzt 
stellte sich die Frage, ob er es jetzt wieder tun wird, oder ob er gegen das Ge-
setz von Mose einschreiten wird. Auf alle Fälle kann man ihn bezichtigen, 
dass er nicht dem Gesetzt entsprechend handelt. Aber Christus verhielt 
sich in diesem Fall anders. Wir kennen den interessanten Dialog: Christus 
bückt sich nieder und schreibt, dann kommt die Frage, wer von euch ohne 
Sünde ist, werfe den ersten Stein auf sie. Natürlich wurde immer wieder 
gerätselt, was Christus da geschrieben hat. Manche waren der Ansicht, dass 
er die Sünden von den ältesten beginnend aufschrieb, z.B. Du hast Ehe-
bruch begangen und der älteste zog sich sofort zurück. Meineid, Treulosig-
keit und so war es weiter, bis zu den letzten die davongingen, aber dadurch 
wurde der unversöhnliche Hass der Pharisäer, Schriftgelehrten gegenüber 
Christus immer größer und es war so, dass man ihm dieses Verhalten nie-
mals verzeihen konnte. Dass er die Sünden der Menschen kannte – wer von 
euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein. 

Ich möchte auf einen anderen Dialog zurückgreifen. Es ist einer der äl-
testen Dialoge im Alten Testament, als der Herrgott bei Abraham erscheint. 
Es wird das Essen vorbereitet, aber Sarah nimmt am Essen nicht teil, Ab-
raham auch nicht. Er bedient stehend seine Gäste – den Herrgott und sei-
ne beiden Begleiter und dann, als beide weggingen, will Gott Sodom und 
Gomorra dass er vernichten will, denn deren Sünden sind bis zum Himmel 
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vorgedrungen. Vor Abraham will er sein Vorhaben nicht verschweigen. Ab-
raham beginnt jetzt: willst du die Gerechten mit den Ungerechten vernich-
ten? Wir kennen dass Weitere, das ist ganz orientalisch, man könnte sagen, 
es ist ein Feilschen zwischen den Menschen und dem Herrgott. Und 50 
Gerechte sind, willst du die Städte vernichten? Und dann beginnt die Ver-
handlung: aber vielleicht sind es nur 45. Auch dann werde ich die Städte 
nicht vernichten. Das war der Beginn der weiteren Unterhandlung Abra-
hams mit Gott und wenn es dann letztlich nur 10 sein werden, auch dann 
werde ich die Städte nicht vernichten. Das war das [der] Ende. Es fanden 
sich jedoch 10 Gerechte nicht und das erinnert uns an etwas Neuzeitliches. 
Schon vor über 100 Jahren sagte in Fatima die Gottesmutter, wenn sich die 
Welt nicht bekehrt, wird es in einer Nacht ein Licht geben, dass den Beginn 
der großen Strafe ansagen wird. Vom 24. auf den 25. Januar 1938 gab es das 
große Nordlicht, in roter Farbe bis nach Bulgarien und Portugal. Lucia, die 
einzige Überlebende der 3 Hirtenkinder sagte, dass ist das große Zeichen 
der kommenden Strafe Gottes – wenn die Welt sich nicht bekehrt. Und es 
war noch etwas anderes, sie bat, man möge Russland, ihrem unbefl eckten 
Herzens, da wird eine Zeit des Friedens beginnen – aber wollte man den 
Krieg haben, Menschen bekehrten sich nicht. Ihr kennt wahrscheinlich das 
Lied: „Es zittern die morschen Knochen der Welt vor dem großen Krieg, 
wir wollen weitermarschieren, bis alles in Scherben fällt“. Und Scherben 
und Ruinen gab es übergenug, blieben nur übrig von manchen Städten. 
Über 50 Mio. Menschen kamen im zweiten Weltkrieg um. Es kam wie die 
Gottesmutter sagte, wenn die Welt sich nicht bekehren wird, Hungersnöte 
werden die Welt heimsuchen, zugleich die Verfolgung der Kirche, selbst des 
Papstes; in der Ukraine starben gegen 10 Mio. Menschen an Hunger – das 
war Holodomor, der große Hungertod. Bei der Belagerung in Leningrad ver-
hungerten 1 Mio. Menschen und so könnte man die Liste verlängern, zum 
Beispiel um das Attentat an den Papst 1951, dann erfolgte die Weihe der 
ganzen Welt, aber Russland wurde ausdrücklich nicht erwähnt, erst jetzt 
am 25. März wurden Russland und die Ukraine erwähnt. Hoff entlich wird 
damit ein Zeichen für die Zukunft gesetzt. Aber wie der Papst es sagt „Es ist 
die Bekehrung der Menschen nötig“ und dass wir die Weihe nicht als ein 
magisches Zeichen werten und deuten, dass wenn der Papst jetzt selbst die 
Ukraine und Russland dem unbefl eckten Herzen Mariens geweiht hat, dass 
jetzt nur aufgrund dieser Handlung, der Frieden kommen wird, denn vor 
allem ist unsere Bekehrung die Bedingung dafür. Die Samstage mit dem Ro-
senkranz und die Bekehrung und der Empfang der Sakramente, das ist für 
unsere Haltung nötig. Es gab 1945 die Möglichkeit, dass auch Breslau wie 
Hiroshima in einem Atomschlag untergehen konnte, hätte sich der Krieg 
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länger hin-
ausgezögert, 
dann wäre 
es auch der 
Atombom-
be verfallen, 
wie auch 
H a m b u r g 
und andere 
Städte. Aber 
wir ergaben 
uns recht-
zeitlich. Das 
We s e n t l i -
che ist, wir 
sollen Gott 
nicht her-
ausfordern, nicht provozieren.

Noch etwas aus meiner Heimatpfarrei, das war nach dem ersten Welt-
krieg, als damals oft Brandreden gegen die Kirche gehalten wurden, gegen 
die schwarze Gefahr, gegen den Papst, den ganzen Klerus. Während einer 
Versammlung in Ratibor-Plania, sollte einer unserer Patres (1919/1920) zu-
rückkommen, am Hauptbahnhof aussteigen, da kamen seine Bekannten 
ihm entgegen und meinten, Herr Pater, bitte steigen sie eine Station eher 
aus und gehen sie in Zivil, damit sie keine Probleme bekommen. Und doch 
sagte er, „nein ich gehe im Habit“. Als sie damals über die Oderbrücke 
gingen, wurden Steine auf ihn geworfen – ein Stein direkt fi el vor ihm. Er 
hob den Stein auf und warf ihn in die Oder, ich habe den Bericht darüber 
in meiner Hand. Amon hieß der Anführer dieser Hetzer. Der Pater Xaveris 
sagte zu seinen beiden Begleitern, schaut wie der Stein in die Oder hin-
einfi el, nichts sieht man mehr von ihm. So wird auch dieser Spuk zu Ende 
gehen und so geschah es. Nach einer weiteren Brandrede, als der Redner 
Amon sagte: Wenn es einen Herrgott gibt, soll er mich an Ort und Stelle 
töten. Er sank plötzlich zusammen und war tod. Ob es ein Herzinfarkt 
war? Die Leute gingen schweigend auseinander, es war auf der sogenann-
ten Frankschen Wiese. Gott lässt seiner nicht spotten. 

Von einem anderen Fall den ich las. Es war in der Zeit der braunen Be-
wegung: „Führer, gibt die Marschbefehle, die uns kein Zweifel bricht“. Ein 
politischer Fanatiker sagte, wozu die Kirchen, das Glockengeläute, wozu die 
Geistlichen, man sollte alle verfrachten in ein Konzentrationslager. Dann 
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erlebte er den Krieg, 
Gefangenschaft, in 
einem off enen Vieh-
waggon wurde er ins 
Lager nach Sibiri-
en verfrachtet. Dort 
schaute er sich um 
und sagte, als er nach 
Wochen endlich dort 
ankam, jetzt hast du 
was du wolltest, hier 
hörst du kein Glo-
ckengeläut, sihet kei-
nen Kirchturm, denn 
die Kirchen dort wa-

ren zerstört oder für andere Zwecke verwendet. Wenn du jetzt stirbst, dann 
wirst du wie ein Hund begraben, ohne Glocken, ohne Priester ohne jedem 
Geläut. Aber er kehrte nach Jahren als anderer Mensch zurück. Wir kön-
nen uns immer wieder die Frage stellen, wie unsere eigene Zukunft sein 
soll, ich fragte diesen und jenen, was für Vermutungen hast du? Es klingt 
etwas nachdenklich, etwas pessimistisch, wenn der Heiland sagt, wenn ich 
wiederkomme, werde ich noch Glauben fi nden bei den Menschen, aber 
andererseits vor seiner Himmelauff ahrt beim Abschied von der Welt, sagte 
er den Aposteln, ich bin mit euch alle Tage bis ans Ende der Welt und diese 
frohe Hoff nung und Worte können wir auch haben. Der Herr ist bis ans 
Ende der Welt auch mit uns. Das ist ausschlaggebend ebenfalls für unsere 
Zeit, und wie Sie wissen leben wir in einer schwierigen Zeit, aber wir kön-
nen vielleicht auch, weil wir uns gerade in so einer Zeit befi nden, manches 
Gute tun und dabei auf diese und jene Beispiele zurückgreifen. Z.B. der 
Name Gandhi ist Ihnen gut bekannt. Er war kein guter Junge, er stahl Geld 
und eine Goldmünze, aber mit 12 Jahren ging er in sich und stellte sein 
Sündenregister briefl ich seinem Vater vor. Er hatte nicht den Mut, es münd-
lich zu tun. Und was tat sein Vater? Er nahm das Verzeichnis, zerriss es, 
weinte und dankte seinem Sohn, dass er so off en alles gestand und Gandhi 
wurde ein anderer Mensch.

Und noch etwas Merkwürdiges. Zwei Verlobte. Der Mann kam mit sei-
ner Verlobten nicht gut aus, immer wieder kam es zu Widersprüchen, Zank 
und zu Zerwürfnissen und einmal hielt er es nicht mehr aus und schrieb 
ihr einen bösen Brief. Schluss, mit so einer Person kann ich nicht leben. In 
der Nacht wachte er plötzlich auf und sagte: eigentlich bist du nicht so ganz 
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im Recht. Er plante vorher den Brief früh in den Briefkasten einzuwerfen, 
aber er besann sich eines Besseren und verbrannte den Brief, gab die Asche 
in einen Briefumschlag und adressierte ihn an seine Verlobte: „Liebe Erika 
ich habe einen ganz bösen Brief geschrieben und wollte ihn dir schicken 
und Schluss machen, und jetzt schicke ich dir die Asche von diesem Brief 
und versichere dir, dass ich dich doch sehr liebe“ Die Antwort von ihr kam 
fast sofort, ich hab den Brief gelesen und die Asche aufbewahrt, entschuldi-
ge, dass ich mich manchmal so verhalten habe und wir wollen einen Neu-
beginn machen. Einen Neubeginn in unserem Leben – das ist nicht immer 
leicht. Ich möchte auf dies und jenes hinweisen, selbst ein gütiges Lächeln, 
ein freundliches Ansehen jemanden kann schon für diesen Menschen ein 
Neubeginn bedeuten. Luise Rinser, die in Italien lebte, sagte, ich schaute 
mal auf eine Bettlerin in Rom. Es gingen verschiedene an ihr vorbei, einer 
steckte ihr zum Beispiel eine Banknote in die Hand, schaute sie nicht ein-
mal an und ging weiter, eine andere Person unterhielt sich mit ihrer Nach-
barin und genau dasselbe passierte, sie hat ihr nur ein Stück Geld gegeben 
und ging weiter, dann ging eine ältere Frau vorbei, die Krampfadern hatte, 
sie blieb bei ihr stehen und unterhielt sich mit ihr eine Weile. Sie sah wie 
die Bettlerin ihre Augen aufl euchteten denn sie wurde als Mensch betrach-
tet und das ist eben das Wesentliche in unserem Leben, dass wir auf unsere 
Mitmenschen, wie auf Menschen schauen, dass wir sie als Menschen be-
trachten, die oft einen langen Irrweg hinter sich haben, aber die vielleicht 
doch noch zu etwas Gutem fähig sind. 

Ein Begebnis, das wenig bekannt ist: Papst Johannes II lud Bischöfe 
und mehrere Geistliche zu einem Treff en ein, ein Bischof verspätete sich in 
Rom, hatte Probleme mit der Fahrt und begab sich schnell zum Papstpa-
last. Auf dem Petersplatz traf er einen Bettler an, schaute ihn und war fast 
entsetzt, denn es war sein früherer Studienkollege. Er sagte ihm, ich muss 
mich beeilen, denn ich bin schon stark verspätet, aber auf alle Fälle bitte 
ich dich geh nicht vom Platz, wir treff en uns später. Er ging entschuldigte 
sich dann  beim Papst der ihn fragte: und was hast du mit ihm gemacht? 
Ich habe gesagt, er soll auf alle Fälle auf mich warten. „Geh hol ihn“. Es 
war ein Problem, der Bettler, selbst wenn er früher ein Priester war, sah 
verwahrlost aus, man musste ihn wenigstens etwas „zurechtstutzen“ um 
ihn mitzunehmen in den Empfangssaal des Papstes, aber es funktionier-
te irgendwie. Das Gespräch war freundlich und am Ende fragte der Papst 
den früheren Geistlichen, möchtest du bei mir beichten? Er wollte und es 
gelang ihn wiederherzustellen und wieder einzustellen und ihn ein neues 
Priesterleben zu geben. Das ist ein großes Geschenk auch in unserem Le-
ben. Versuchen wir als gute Menschen vor Gott zu erscheinen. Durch den 
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dunklen Tunnel werden wir am Lebensende gehen und an einem Ende das 
Licht erblicken, so wie wir es manchmal auf Bildern sehen. In dem großen 
Bericht, „das Leben nach dem Tode“, von Lang und Pering von über 4.000 
Menschen, die nach dem Tod ins Leben zurückkamen dank der Reanima-
tion berichteten sie, wie es war, als sie auf der andren Seite eintrafen; nicht 
für alle, war es ein freudiges Erlebnis, manche wurden gegen ihren Willen 
mit einer unfassbar wirkenden Hand zurück auf die Erde zurückgesandt, 
aber gewöhnlich wären die Menschen am liebsten im Jenseits geblieben; 
manche baten inständig darum, dort zu bleiben. Nein, musst zurück, du 
hast noch Pfl ichten auf Erden zu erfüllen, Pfl ichten, dass wir als gute Men-
schen uns verhalten, denn das ist das Wichtigste, dass Ausschlaggebende, 
ob wir uns gegenüber als Menschen verhalten ob wir eine helfende Hand 
haben, ein Lächeln, ein gutes Wort für die anderen, das ist das Wesentliche. 

Noch etwas, es war vor einer Woche als ich von euch zurückkam, stand 
ich noch eine Weile in unserer Haustür um etwas frische Luft einzuatmen. 
Da kommt eine 84-jährige Frau mit einer Krücke die Treppe hinauf und 
fragt, ob sie hineingehen könnte, denn sie war einst in diesem Kloster 
Schülerin – gehen sie hinein – sehen Sie es sich an. Und beim Fortgehen 
sagte sie, sind Sie Geistlicher? Ich habe dort etwas liegen lassen, dass sie 
nehmen sollen. Ich ging hin und nahm es, es war ein Säckchen. Es war voll 
mit lauter Kleingeld, 1 Groschen, 2 Groschen, 5 Groschen – wahrschein-
lich sammelte sie die Münzen 2 oder 3 Jahre. Ich trug es zum Pförtner und 
er sagte später, wissen sie, Herr Pater, das ergab eine ganz schöne Summe. 
Und so ist es vielleicht in unserem Leben auch, mit unseren kleinen, guten 
Taten. Das Geld wurde bestimmt für unsere Armenküche, diese hat jeden 
Tag für ca. 400 Bedürftige eine gute Mittagssuppe und Brot. Aber was mir 
ähnlich wie die sammelte die Kleingeldstücke, so ist es auch mit unseren 
kleinen gute Werken: es kommt aufs himmlische Konto. Vielleicht ist es 
nur ein kleines Lächeln, eine gute Begegnung und kleine Unterhaltung mit 
einem anderen, ein Osterwunsch, ein kleines Telefongespräch mit jeman-
dem mit dem man schon lange nicht mehr telefoniert hat, eine verzeihende 
Liebe, ein Gebet, selbst etwas wenn wir nichts anderes mehrt tun können, 
wenn wir etwas beten würden für solche Menschen, die niemanden haben 
oder die schon lange warten müssen auf die Vergebung im Fegefeuer, z.B. 
einen Rosenkranz zur Barmherzigkeit Gottes, alles wird uns angerechnet, 
wie der Heiland uns zusagt, dass ist für unser himmlisches Konto, für unse-
ren Schatz im Himmel und mit diesen Worten mit diesen tröstlichen Wor-
ten möge unser Konto oben im Himmel anwachsen und Gott möge uns die 
Gnade geben, und die Augen unseres Herzens, dass wir die Möglichkeiten 
sehen und sie auswerten, um jeden Tag etwas Gutes zu tun. Amen 
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Wiederentdeckung eines wertvollen Kleinods: 
Ein historisches Domtagebuch

In der Buchhandlung der Erzdiözese Breslau (Wrocław) ist ein Buch 
zu bekommen, das der TUM-Verlag herausgegeben hat. Der Titel dieses 
Buches lautet: „Kwiaty wśród bomb. Dziennik zakrystianki katedralnej“ 
– „Blumen zwischen Bomben, Notizen der Domküsterin“. Wer war diese 
Küsterin ? Es war die Ordensschwester Hildelita Troska von der Kongre-
gation der Schwestern von Notre Dame. Das Vorwort sowie die Ausgabe 
dieses Buches stammen von Professor Józef Pater. An der Übersetzung aus 
dem Deutschen ins Polnische haben die Mitschwestern der Autorin, Herr 
Edmund Całus sowie Maria und Daniel Sternik mitgewirkt.

Die Autorin, Schwester Maria Hildelita Troska, wurde am 5. Dezem-
ber 1899 in Groß Wartenberg (jetzt Syców) geboren. 1918 trat sie in die 
Schwesternkongregation ein. Im Jahre 1940 wurde ihr die Aufgabe der 
Domküsterin anvertraut, die sie fl eißig und gewissenhaft fast bis zu ihrem 
Tode 1970 erfüllte. Obwohl sie ihren gesamten Tag der Arbeit und dem Ge-
bet widmete, fand die Schwester noch Zeit ihre Erlebnisse aus den Jahren 
1940 bis 1970 niederzuschreiben. Sehr interessant sind ihre Berichte aus 
der Zeit der „Festung Breslau” und der Nachkriegszeit. Eigenhändig trug 
sie die Blindgänger aus dem zerstörten Dom. Sie grub die Leichen aus den 
Trümmern heraus, um sie zu bestatten. 

Sie konnte auch einen Dieb, der sich im Beichtstuhl versteckt hatte, ver-
treiben. Sie bewahrte eine Reihe von Kunstschätzen vor der Zerstörung. 
Nach dem Krieg übte sie mit dem Chor einige polnische Lieder ein, ob-
wohl sie der polnischen Sprache noch nicht mächtig war, und dirigierte 
den Chor, um zwischen den Trümmern einige Gottesdienste mit Gesän-
gen zu umrahmen. Mit Recht können die in Buchform herausgegebenen 
Notizen als eine wertvolle Ergänzung der Chronik „Festung Breslau” von 
Pfarrer Paul Peikert angesehen werden.

Wie kamen die von der Schwester Hildelita verfassten Notizen ans Ta-
geslicht? Die Geschichte der Handschriften erinnert mich an das Sprich-
wort des römischen Dramatikers Terentianus Maurus aus dem 2./3. Jh. n. 
Chr.: „...Habent sua fata libelli – so haben die Büchlein ihr Schicksal.” Die 
Notizen haben wahrlich ihr Schicksal erlebt.

Zwei Herren aus Köln, Hans Rösner und Bruno Sembale, besuchten mit 
ihren Ehefrauen im Jahre 1995 das Kloster der Schulschwestern von Notre 
Dame in der ulica Marcina 12 in Breslau. Die beiden Damen hatten als 
Studentinnen während des Krieges bei den Schwestern gewohnt. Weil sie 
das Gebäude gut kannten, durften sie mit Genehmigung der Schwestern 
den Dachboden besuchen, wo sie einen alten Schrank entdeckten, in dem 
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alte Schulbücher, Noten und beschriebene Blätter aufbewahrt waren. Zwi-
schen den Büchern stießen sie durch Zufall auf die zwei Hefte mit den 
Notizen von Schwester Hildelite aus den Jahren 1940-1969. Herr Sembale 
kam zu der Überzeugung etwas Wertvolles entdeckt zu haben und gab den 
Text in den Computer ein. Behilfl ich war ihm dabei seine Tochter Cordula, 
vor allem beim Entziff ern der gotischen Schrift. Die damals noch lebende 
Schwester Antonia übersetzte den Text ins Polnische. Dieser Text wurde im 
Diözesanarchiv deponiert, wo ihn Herr Professor Józef Pater entdeckte und 
herausgab. Dieses Buch – „Kwiaty pośród bomb” – empfehle ich allen, die 
mit Breslau verbunden sind und die ehrwürdige Stadt lieben, zur Lektüre. 
Die von Statur her zierliche, aber arbeitsame Schwester Hildelita hat dazu 
beigetragen, dass der Breslauer Dom wie der Phönix aus der Asche zu neu-
em Leben erwacht ist.

Pater Leo Szymiczek OFM
Breslau (Wrocław), den 27. April 2022

Pfi ngsten
Fünfzig Tage nach den Osterfeierlichkeiten ist ein besonders bedeutsa-

mes Fest – Pfi ngsten. In meiner Kindheit hat man im Hause meiner Eltern 
neben Weihnachten und Ostern dem Pfi ngstfest viel Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Neben den Kirchenbesuchen fanden auch viele andere Vorberei-
tungen statt. 

Das Festmenü wurde mühevoll vorbereitet. Zum Beispiel gab es ein 
Rührei-Gericht, verschiedene Wurstarten sowie Quarkkuchen und (schlesi-
sche) Streuselkuchen (Kołacz, oder Kołocz). Die obere Schicht des Kuchens 
besteht aus Streusel. Er hat eine rechteckige Form (ca. 3,5-5 cm hoch). Für 
die Füllung wird Quark oder Mohn verwendet. 

Um diese Zeit, im Monat Mai, liegt auch die Spargelzeit. So hat man 
auch Spargel  zu Pfi ngsten als Hauptgericht oder als Beilage zubereitet. 

Das Haus und die Wohnung wurden festlich geschmückt. 
Rund um die Eingangstür wurden Birkenzweige befestigt und der Fuß-

boden mit Kalmusblättern ausgelegt. In einer Vase im Wohnzimmer konn-
te man die Pracht der Pfi ngstblumen bewundern. 

Manche verlobte Paare haben die Pfi ngstzeit für ihre Trauung gewählt, 
da feierte man die Grüne Hochzeit. 

Früher wurden zu dieser Gelegenheit den Verwandten und Bekannten 
Grüße und Wünsche geschickt. Bunte Karten mit Motiven von Birken, Tau-
ben, Marienkäfern und Maikäfern als Symbole dieser Frühlingszeit stan-
den zur Auswahl. 

Wunderbare Erinnerungen von damals ... aber auch heute besteht die 
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Möglichkeit alte Bräuche und Sitten zu pfl egen, eine Chance von und durch 
die Natur mit Kraft und Hoff nung gestärkt zu werden. Man kann es, wenn 
man will, sogar als ein kleines Wunder betrachten. Denn, vom Glauben 
gestärkt, kann es für manche Menschen auch ein Anstoß zur Überwindung 
der Sorgen ihres Alltagslebens sein. 

Fröhliche Pfingstfeiertage! – Christine Krukowska, Liegnitz

Wandertage in Schlesien 2021 – (Teil 3) 
Süßes Schlesien! Nieder-Mois und Neumarkt 

im Zentrum der Wandertage 
Zweite Station dieses ersten Wandertages war der kleine Ort Sternblick 

bei Winzig/ Kreis Wohlau. Früher hieß dieses landwirtschaftlich geprägte 
Dorf Belkawe, später dann Sternblick und heute Białków. Die zwischen-
zeitliche Ortsbezeichnung Sternblick lässt schon erahnen, dass sich hier 
etwas Besonderes befi nden muss. Tatsächlich fi ndet sich hier in den west-
lichen Ausläufern des Katzengebirges eine Sternwarte, die heute ein Teil 
des Astronomischen Instituts der Universität Breslau ist. Direktor Professor 
Pawel Rudawy empfi ng die Wanderer sehr zuvorkommend und präsen-
tierte uns, gemeinsam mit seinem Assistenten, sein Institut mit Hingabe. 
Detailreich schilderte er uns die Geschichte der Sternwarte in Sternblick. 
Gegründet wurde sie von dem vermögenden russischen Hobby-Astrono-
men Leo Johann Erdmann Wutschichowsky (1854-1927), in St. Peters-
burg/ Russland geborener Sohn eines Arztes. Wutschichowsky kam um 

1880 nach Schlesien und erwarb in 
Belkawe einen Gutsbetrieb mit 800 
Hektar Grundfl äche, heiratete 1883 
die Gutsbesitzertochter Klara Mathil-
de Theresia Wandrey (1865-1942) aus 
Meleschwitz bei Breslau und errichtete 
gleich zu Anfang der achtziger Jahre in 
Belkawe ein stattliches Gutshaus und 
eine kleine Sternwarte in ca. 70 Meter 
Entfernung. Durch einen auf Stelzen 
stehenden und geschlossenen Gang 
waren das eheliche Schlafzimmer der 
Wutschichowskys und die Sternwarte 
verbunden, damit der Hobby-Astro-
nom seinem Hobby, der nächtlichen 
Sternenbeobachtung, ohne große Um-
wege machen zu müssen, ungestört 
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frönen konnte. Nicht unberechtigt ist die Frage, zu wem die Liebe größer 
war: Sterne oder Ehefrau?

Zeit seines Wirkens in Belkawe war Wutschichowsky eng verbunden 
mit der Sternwarte der Universität Breslau, um sich mit den dortigen As-
tronomen, z. B. Johann Gottfried Galle (1812-1910), auszutauschen. Auf 
diese Weise war er voll und ganz in das wissenschaftlich-astronomische Ge-
schehen seiner Zeit eingebunden und von seinen „Kollegen“ geschätzt und 

anerkannt.
Anfang des 

Jahres 1927 
starb Leo Jo-
hann Erdmann 
Wutschichow-
sky. Seine Frau 
folgte ihm 
1942. Nach und 
nach gelangten 
Nutzungs- und 
Eigentumsrech-
te an der Stern-
warte Sternblick 
an die Universi-
tät Breslau, zu-

nächst pachtweise, später dann, nach dem Tod der Witwe Wutschichows-
ky, in Form von Eigentum. 

Nach der Vorstellung inkl. umfangreicher Erklärungen der Sternwar-
te bildete die Besichtigung des Gutshauses, in dem neben diversen Se-
minar- und Konferenzräumen auch ein Planetarium eingerichtet ist, den 
krönenden Abschluss des Besuchs der Sternwarte! Die Beobachtung des 
Firmaments – in abgedunkelter Räumlichkeit und in liegender Weise – mit 
Darstellung der verschiedenen Sternenbilder und des Zusammenspiels am 
Sternenhimmel war schon beeindruckend!

Dr. Bernhard Jungnitz Vorsitzender des Heimatwerkes Schlesischer Katholiken

Samstag in Tscherbeny (Czermna)
Gedenken an Elisabeth Kynast

Die deutsche katholische Gemeinde in Glatz verband die monatliche hl. 
Messe (jeweils am letzten Samstag des Monats) mit einem Gedenken zum 
Todestag von Elisabeth Kynast. 

Diesen Gottesdienst zum Todestag zelebrierte als Hauptzelebrant der 



23

Ortspfarrer von Czermna (Tscherbeney bei Bad Kudowa ), Herr Prälat 
Romuald Brudnowski. Prediger war der Seelsorger der Deutschen in Nie-
derschlesien, P. Marian Arndt, OFM. Seine Homilie [Predigt] bezog er auf  
Worte der Lesung aus der Apostelgeschichte, denn in den Lesungen der Os-
terzeit hören wir öfters von den frühchristlichen Gemeinden, die aus Liebe 
zu Gott alles füreinander taten. Diese Einstellung, so erklärte der Prediger, 
war  charakteristisch  für die Verstorbene Frau Elisabeth. Unglaublich aktiv 
war sie und handelte stets nach dem Grundsatz:  Engagement für andere, 
immer für andere und nicht für mich selber, alles aus Liebe zu Gott und 
zum Menschen. Der Prediger berichtete von einigen dieser guten Beispiele 
aus dem Leben von Frau Elisabeth. Sie zeigten, dass diese mit unermessli-
chem Enthusiasmus, immer tätig und immer fröhlich, jederzeit für andere 
da war. Somit erfüllte sie das wichtigste Gebot: die Nächstenliebe. 

Der Chor der deutschen Gesellschaft aus Glatz bereicherte die Liturgie 
mit seinem Gesang. 

Nach dem Gottesdienst zogen die Gottedienstbesucher in einer Prozes-
sion zur Sammlung der deutschen Grabmale, wo ein Denkmal eingeweiht 
wurde, das an  die wohltätige Frau Elisabeth Kynast erinnert. 

Die Sammlung: Grabsteine mit Deutscher Inschrift Genannt „Lapida-
rium”. Sonst hätte man diese Grabsteine  entfremdet. (verwendet als Bau-
material) Es war ein Verdienst der Frau Kynast, dass diese Grabsteine eine 
„Ausstellung, Sammlung” wurden.

Danach gab es im Pfarrsaal ein Treff en beim Kaff ee und Kuchen. 
Frau Elisabeth Kynast geb. Schmidt aus Tscherbeney (jetzt Czermna) bei 

Bad Kudowa (Grafschaft Glatz) verstarb am 2. April 2020 in Deutschland. 
Sie sprach drei Sprachen: deutsch, tschechisch und polnisch, wodurch 

sie zu einem Bindeglied zwischen den Nationalitäten wurde und ohne 
Sprachbarrieren für Frieden und Versöhnung eintreten konnte. 

Mit aller Kraft kümmerte sie sich um die Belange der deutschen Minder-
heit der Grafschaft Glatz und in Tschechien. 

Auf dem Friedhof von Tscherbeney pfl egte sie die deutschen Gräber und 
setzte sich dafür ein, dass Gedenktafeln zur historischen Erinnerung er-
richtet wurden, aber auch um historische Zeugnisse, z.B. Grabsteine, die in 
Schlesien nach und nach verschwinden.

Elisabeth Kynast hat sich auch in unermüdlichem Einsatz für die Selig-
sprechung von Kaplan Hirschfelder engagiert. Ihr Verdienst ist die Schaf-
fung des Hirschfelder-Hauses in Tscherbeney. 

So stellte sie auch mir eines Tages folgende Frage: „Männer führen Krie-
ge, aber die größten Opfer sind Frauen: Mütter, Ehefrauen und Witwen... 
– wer erinnert sich an die?“ Ihr letztes Projekt ist eine Gedenktafel, die im 
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September 2019 neben der Kirche in Czermna enthüllt wurde: „Den Frau-
en der Welt – Opfer von Kriegen“. 

Frau Kynast war Mitherausgeberin der dreisprachigen Zeitschrift „Zie-
mia Kłodzka – Od Kladského pomezí – Glatzer Bergland“.

 P. Marian Arndt

Im Rückblick
Die Gottesdienste (Sonn- und Feiertage um 10.00 Uhr) halten wir in der Kapelle 

zur Unbefl eckten Empfängnis Mariä bei den Hedwigschwestern in Breslau (ul. Sępa 
Szarzyńskiego 29). Die Messen in anderen Städten Niederschlesiens (Glatz, Hirsch-
berg, Landeshut, Liegnitz, Schweidnitz und Waldenburg) fanden nach Plan statt. 

Krankenbesuche auf ausdrücklichen Wunsch und Bitte. 

6. Februar – Sonntagsmesse am 5. Sonntag im Jahreskreis. Im Evangelium hörten 
wir von der Berufung des Simon Petrus zum „Menschenfi scher” (Lk 5,1-11). 
Kein perfekter Mensch, trotzdem fordert Jesus ihn auf, ihm nachzufolgen. 
Die Herausforderung betriff t uns alle, und wir alle sind aufgefordert, unser 
Leben… neu am Evangelium von der Liebe Gottes und vom Reich Gottes 
auszurichten. 

13. Februar – Sonntagsmesse vom 6. Sonntag im Jahreskreis. Vertretung P. Josafat 
Gohly OFM. 

20. Februar – 7. Sonntag im Jahreskreis. Liebt eure Feinde, tut denen Gutes, die 
euch hassen! – so lautet die anspruchsvolle Herausforderung im heutigen 
Evangelium (Lk 6,27-38). Ein alttestamentliches Beispiel für Feindesliebe 
hörten wir in Bezug auf David in der ersten Lesung (1 Sm 26, 26, 2.7–9.12–
13.22–23). 
Hl. Messen wurden wie an jedem 3. Sonntag des Monats in Waldenburg, 
Landeshut und Hirschberg gehalten. In Landeshut auch Krankenbesuch. 

22. Februar – Krankenbesuch. 
24. Februar – Kriegsausbruch in der Ukraine. 
26. Februar – Gottesdienst in Glatz nach Plan. 
27. Februar – Sonntagsmesse vom 8. Sonntag im Jahreskreis. 

Planmäßig wurden die hl. Messen wie an jedem 4. Sonntag des Monats in 
Schweidnitz und Liegnitz gehalten. 

2. März 2022 – Aschermittwoch. Im Gottesdienst wurde uns das Aschenkreuz ge-
spendet. Das Besondere an diesem Tag ist der Beginn der großen 40-tägigen 
Fastenzeit, die bis Ostern andauert. 

6. März – Erster Fastensonntag. Das heute gelesene Evangelium (Lk 4, 1–13) kon-
frontiert uns mit der Frage: Wofür lebst du? Die Fastenzeit lädt uns ein, über 
unser Leben nachzudenken und aus den Lebens- und Glaubenserfahrungen 
zu lernen. 
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Traditionell werden seit jeher in der deutschen Seelsorge am Anfang der Fa-
stenzeit Exerzitien gehalten. Sie sollen der geistigen Erneuerung und Glau-
bensvertiefung dienen. Vergangenes Jahr (2021) wurden diese Einkehrtage 
ganz abgesagt. Dieses Jahr probieren wir eine andere Form aus. An drei auf-
einander folgenden Sonntagen, ab dem 3. Fastensonntag, dem 20.03., wer-
den in den Predigten Exerzitien-Themen betrachtet. 

13. März – Zweiter Fastensonntag. Im Evangelium hörten wie von der Verklärung 
Jesu (Lk 9, 28b–36). Dies geschah, während Jesus betete, es „veränderte sich 
das Aussehen seines Gesichtes“ (29). Ein wichtiger Hinweis für uns, wie 
wichtig das Beten ist. 

20. März – Dritter Fastensonntag. An diesen Sonntag beginnen wir mit den Exer-
zitien, die Predigten werden dieses Jahr nur an den Sonntagen gehalten. Als 
Moderator und Exerzitienleiter fungiert P. Prof. Franziskus Rosiński OFM. 
Die hl. Messe wurde noch bei den Marienschwestern gehalten. 
Hl. Messen wurden – planmäßig wie an jedem 3. Sonntag des Monats – in 
Waldenburg, Landeshut (mit Krankenbesuch) und Hirschberg gehalten. 

22. März – Alle Gläubigen wurden (per Telefon, E-Mail und Internet) darüber in-
formiert, dass die Gottesdienste ab sofort wieder bei den Hedwigschwestern 
stattfi nden. 

25. März – Papst Franziskus weihte Russland in einer feierlichen Liturgie der Mut-
ter Gottes. 

26. März – Gottesdienst in Glatz nach Plan. Zeitumstellung in der Nacht auf 
Sonntag. 

27. März – Vierter Fastensonntag. Nach zwei Jahren halten wir wieder die hl. 
Messe in der Kapelle bei den Hedwigschwestern (ul. Sępa Szarzyńskiego 29, 
ehemalige Hirschstr.). 
Während der hl. Messe die zweite Exerzitienpredigt von P. Franziskus. 
Hl. Messen wurden – planmäßig wie an jedem 4. Sonntag des Monats – in 
Schweidnitz und Liegnitz gehalten.

28. März – Ab heute müssen Masken (Mund- und Nasenschutz) nur im medizini-
schem Bereich getragen werden. 

1. April – Beerdigung von Frau Gisela Nowicka auf dem Laurentius-Friedhof in 
Breslau. 
In Dziećmorowice (Dittmannsdorf) bei Waldenburg wurde Herr Bernhard 
Ziegler beerdigt. 

3. April – 5. Fastensonntag. Die dritte und letzte Exerzitienpredigt von P. Franzis-
kus in dieser Fastenzeit. 

10. April – Palmsonntag. Die Palmzweige wurden gesegnet. Die hl. Messe wurde 
für den verstorbenen P. Bernhardin Gerhard Leisner OFM zu dessen 18. 
Todestag gelesen. 

11. April – Krankenbesuch mit den Sakramenten bei Nowak. 
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13. April – Krankenbesuch vor Ostern mit den Sakramenten bei Slowik. 
14. April – Gründonnerstag. Die hl. Messe „vom letzten Abendmahl“ wurde für 

die verstorbenen Seelsorger der Deutschen in Niederschlesien gelesen. 
15. April – Karfreitag. In der deutschen Seelsorge wurde keine Karfreitagsliturgie 

gehalten. Die Gläubigen nahmen nach Möglichkeit an den Zeremonien in 
ihren Pfarrkirchen teil. 

17. April – Ostersonntag. Das feierliche Hochamt wurde für die ganze Gemeinde 
gelesen. Durch die Herzen der Menschen geht unstillbar die Sehnsucht nach 
Leben und die Angst vor dem Tod. Nur Jesus Christus stillt diese Sehnsucht 
nach Leben. 
Die Gläubigen in Waldenburg, Landeshut und Hirschberg nahmen an der 
hl. Messe in ihren Pfarrkirchen teil. 

18. April – Ostermontag. Im Evangelium hörten wir die Emmausgeschichte (Lk 
24,13-35) von den Jüngern, die allen Mut verloren hatten. Aber der Aufer-
standene geht ihnen nach, er sucht sie, holt sie ein und geht mit: liebevoll, 
verständnisvoll, heilsam, und er bleibt mit ihnen. Und er bleibt auch bei uns 
in Form der hl. Kommunion. 

23. April – Anna und Simon haben sich gegenseitig das „Jawort“ gegeben, sie 
haben geheiratet. Die feierliche Trauungszeremonie fand statt in der St. Au-
gustinus-Pfarrkirche (ehemalige Johanneskirche) in Breslau. Anna und Si-
mon haben die deutsche katholische Seelsorge aufgesucht, um ihre Feier in 
deutscher Sprache abzuhalten. Die meisten Hochzeitsgäste verstanden kein 
Polnisch. So wurde die Liturgie durch den Seelsorger der deutschen Minder-
heit , P. Marian Arndt, in Breslau gefeiert. Um den Gästen zumindest eine 
aktive Teilnahme zu ermöglichen, wurden einige Teile wie die Fürbitten von 
den mitfeiernden Gästen in ihrer Sprache vorgetragen. Viel passende und 
sorgfältig vorbereitete Musik ergänzte die feierliche Zeremonie, denn Musik 
braucht keine Sprache. 

24. April – Zweiter Ostersonntag und gleichzeitig Sonntag der Göttlichen Barm-
herzigkeit. 
Hl. Messen in Schweidnitz und Liegnitz. 

27. April – Eine Führung der Forum-Unna-Gruppe im Franziskanerkloster und in 
der Kirche in Breslau-Carlowitz. 

28. April – P. Arndt nahm in Nadolice W. teil an der Beerdigung von Edward 
Przydróżny, Vater von Joanna Przydróżna und Schwiegervater von Thorben 
Domas, dem Ehepaar, das P. Marian von einem Jahr deutsch-polnisch ge-
traut hat. 

30. April – Anlässlich des zweiten Todestages von Elisabeth Kynast-Schmidt fand 
am 30. April 2022 in der Pfarrkirche in Tscherbeney (Czermna) bei Bad 
Kudowa eine Gedächtnismesse statt (siehe Bericht). 

1. Mai – 3. Ostersonntag. Taufe in der Liegnitzer deutschen Gemeinde. In Breslau 
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vertrat Kaplan Adam Kaźmierski den Seelsorger und predigte: Die Apostel 
haben 153 Fische gefangen. Wir vermuten, dass es sich um eine symbolische 
Zahl handelt. Der heilige Johannes verwendete doch oft verschiedene Sym-
bole. Eine Erklärung für die Zahl 153 könnte sein, dass man im Altertum 
gedacht hat, dass es nur 153 verschiedene Fischarten gibt. Der heilige Petrus, 
den Jesus der Herr einen Menschenfi scher genannt hat, sollte Menschen aus 
allen Nationen, Völkern und Sprachen für die Kirche gewinnen. Und das ist 
auch heute noch so. Spaltungen in der Kirche sind traurig. Aber wir verlieren 
nicht die Hoff nung, dass die Kirche eins sein und alle Menschen zusammen-
bringen wird. Wie damals, als der heilige Petrus 153 Fische in seinem Netz 
gefangen hat. 
In der deutschen katholischen Gemeinde in Liegnitz gab es zur Freude aller 
wieder einmal eine Taufe. Der lang erwartete Sohn Marcel der Familie von 
Regina und Adam wurde getauft am Sonntag (1. Mai), in der Kirche von 
Golanka Dolna (Heidau). Meistens gibt es in den deutschen Gemeinden in 
Niederschlesien nur Beerdigungen. Seltener sind Taufen. Das junge Ehepaar, 
die Eltern des kleinen Marcel, wohnen in Liegnitz und kommen oft zum 
deutschen Gottesdienst in Liegnitz. Die Familienfeier zur Taufe konnte im 
Wohnort der Großeltern besser organisiert werden und so konnten wir in 
unserer Gemeinde wieder einmal eine Taufe feiern. 
Der Pfarrvikar zelebrierte die hl. Messe für die Dorfgemeinschaft Golanka 
Dolna (Heidau) und danach war die Feier der Taufe, gespendet durch P. 
Marian Arndt.

8. Mai – 4. Ostersonntag, gleichzeitig Sonntag des Guten Hirten. Predigt über 
das Evangelium (Joh 10,27-30), diese Worte bringen ein tiefes und festes 
Vertrauen zum Ausdruck. Jesus sorgt für „die Seinen“, gibt sogar sein Leben. 
Am zweiten Sonntag des Monats Mai ist im deutschen Kalender Muttertag. 
Wir in der deutschen Seelsorge halten uns daran. Nach dem sonntäglichen 
Gottesdienst am 8. Mai bekamen alle Frauen in der Kirche Rosen über-
reicht, verbunden mit Glückwünschen, Anerkennung und Dank. Bisher wa-
ren es jedes Jahr rote Rosen, diesmal zur Abwechslung weiße oder, genauer 
gesagt, cremefarbene. 

15. Mai – Der 5. Ostersonntag. 
Hl. Messen wurden – planmäßig wie an jedem 3. Sonntag des Monats – in 
Waldenburg, Landeshut und Hirschberg gehalten. Nach der Messe in Lan-
deshut war Kranken-Kommunion. 

16. Mai – Der Epidemiezustand gilt nicht mehr, ab heute gibt es nur mehr eine 
„epidemische Bedrohung“. 

19. Mai – Urnen-Beisetzung von Beatrice Szlachta auf dem neuen Friedhof in 
Kiełczów (Groß Weigelsdorf). 

20. Mai – Krankenbesuch mit Kommunion. 
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21. Mai – Maikranz in der Deutschen Sozial-Kulturellen Gesellschaft. Im Gar-
ten bei der Saperów Str trafen sich Mitglieder und eingeladene Gäste, um 
das Maikranz-Fest zu feiern. Der Chor „Heimatsänger“ und Herr Waldemar 
Świerczek aus Ratibor bereicherten musikalisch diese Feier. 

22. Mai – Im liturgischen Kalender ist der 6. Ostersonntag. Die Homilie ging aus 
von den Friedensworten des heutigen Evangeliums – „Frieden hinterlasse 
ich euch, meinen Frieden gebe ich euch; nicht, wie die Welt ihn gibt, gebe 
ich ihn euch“ (Joh 14,27). Die Welt heute braucht dringend Frieden! Wa-
rum ist der Frieden so unsicher? Trotz Verträgen, trotz Welt-Organisationen, 
trotz Bemühungen der allerhöchsten Staatshäupter ist der Frieden so in-
stabil? Vielleicht deshalb, weil die Menschen ihren eigenen Frieden bauen, 
einen Frieden „den die Welt uns gibt“? Und nicht denjenigen, den Jesus uns 
schenken will? 
Aber was bedeutet „mein Frieden, nicht jener der Welt“? Jesus stellt im heu-
tigen Evangelium eine Bedingung: „Wenn jemand mich liebt, wird er mein 
Wort festhalten“ (Joh 14, 23). Ein Wort kann man hören, ihm zuhören, hor-
chen, und dann gehorchen; Worte kann man verstehen, betrachten. Aber 
was bedeutet „ein Wort festhalten“? Festhalten, einhalten, genauer noch: 
hüten, bewahren. Welches Wort? Das Wort des Evangeliums, das Wort der 
Liebe einhalten – und dann haben wir Frieden! 
Hl. Messen wurden – planmäßig wie an jedem 4. Sonntag des Monats – in 
Schweidnitz und Liegnitz gehalten.

28. Mai – Gottesdienst in deutscher Sprache in Glatz.
29. Mai – Am 7. Ostersonntag feiern wir nach dem liturgischen Ortskalender 

Christi Himmelfahrt. P. Arndt predigte über die Himmelfahrt Christi. Chri-
stus ist in der Herrlichkeit Gottes. Nicht dass er weggenommen wurde, er 
bleibt anwesend in seinem Volke. Der Himmel, die Herrlichkeit Gottes, das 
himmlische Jerusalem, ist auch unsere Bestimmung. In der zweiten Lesung 
hörten wir eine großartige Beschreibung dieser Vollendung im himmlischen 
Jerusalem. Sie malt ein wunderbares Bild der ewigen Zukunft. 
An unserem Gottesdienst nahm teil eine Pilgergruppe aus der Pfarrgemein-
de Marsberg, Diözese Paderborn, mit Pfarrer und zwei Kaplänen. Ihre Pil-
gerroute folgte “den Spuren Johannes Paul II.“. 

2. Juni – P. Arndt nahm, der Einladung folgend, am Sommerempfang im Ge-
neralkonsulat der Bundesrepublik Deutschland in Breslau teil. Gleichzeitig 
Abschiedsfeier für Herrn Generalkonsul Hans Jörg Neumann. 

4. Juni – In der Klosterkapelle des Franziskanerklosters in Breslau-Carlowitz wurde 
in einer deutsch geprägten Zeremonie im Kreise der Familie feierlich die klei-
ne Emilia Sikuciński getauft. Emilia ist die zweite Tochter von Claudia und 
Michał, welche auf ihren Wunsch hin durch P. Arndt getraut worden waren. 

5. Juni – Pfi ngsten – Hochfest. In der Kapelle der Hedwigschwestern die Sonn-
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tagsmesse, in Vertretung zelebrierte Kaplan Rafał Swatek. P. Arndt nahm 
mit einer Delegation aus der deutschen Gemeinde teil an der Wallfahrt der 
Nationalen Minderheiten am St. Annaberg (siehe Bericht). 

11. Juni – Während eines feierlichen Gottesdienstes im Breslauer Dom wurde die 
Seligsprechung von Schwester Maria Paschalis Jahn und ihrer Mitschwestern 
verkündet. S. Paschalis und neun weitere Graue Schwestern (M. Rosaria 
Schilling, M. Adela Schramm, M. Sabina Thienel, M. Sapientia Heymann, 
M. Melusja Rybka, M. Adelheidis Töpfer, M. Felicitas Ellmerer, M. Edel-
burgis Kubitzki und M. Acutina Goldberg) wurden alle von sowjetischen 
Soldaten im Jahre 1945 ermordet. 

12. Juni – Hochfest der Dreifaltigkeit. Der Prediger erklärte die Wahrheit von dem 
„einen göttlichen Wesen in drei Personen“, dem zentralen Geheimnis des 
Christentums. Im Apostolischen Glaubensbekenntnis wird ausgiebig vom 
Glauben an Gott den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist gesprochen. 
Warum gebraucht das Neue Testament nie die Bezeichnung „Dreifaltigkeit“, 
noch das Zahlwort „drei“, wenn es vom Wesen Gottes spricht? Das Neue Te-
stament ist kein Katechismus, kein theologisches Handbuch. Die Verfasser 
der Bibel beschrieben nicht „Gott an sich“ – weder theologisch noch wissen-
schaftlich, sondern „Gott für mich“, wie er sich dem einzelnen Menschen in 
der Heilsgeschichte off enbart. 

16. Juni – Fronleichnam. In der Predigt wurde zuerst das Wesentliche dieses Fe-
stes betont: Fronleichnam ist ein eucharistisches Fest, es feiert Christus als 
Lebensbrot, die Eucharistie, die hl. Messe feiert sich selbst. Anschließend 
erklärte der Prediger das Evangelium (Lk 9,11b-17) von der wunderbaren 
Brotvermehrung, die sehr gut zur „Stimmung“ des heutigen Festes passt. 
Der Evangelist Lukas hat die Erzählung auf das letzte Abendmahl hin gestal-
tet. Das zeigt die Tageszeit: der Abend; aber vor allem der Wortlaut ist ent-
scheidend: „Jesus nimmt die Brote… segnet, bricht und gibt…“. Schließlich 
sind auch das Sinnbild des Brotes und  auch die Fisch-Symbolik von großer 
Bedeutung. 
Nach der hl. Messe wurde Fladenbrot an die Gläubigen verteilt, und sie wur-
den zur Fronleichnamsprozession am Dom eingeladen. 

18. Juni – P. Arndt wurde eingeladen zur liturgischen Teilnahme an einer deutsch-
polnischen Trauung in der Pfarrkirche in Breslau-Carlowitz. 

19. Juni – Im liturgischen Kalender ist der 12. Sonntag im Jahreskreis. Die Predigt 
betrachtet die grundlegende Frage Jesu aus dem Evangelium: „Für wen haltet 
ihr mich?“ (Lk 9,18-24). Dies war keine Meinungsumfrage, weder eine Er-
kundigung noch eine Befragung; die Antwort ist gleichzeitig ein bewusstes 
Bekenntnis zu Jesus. Es ist nicht nur eine Frage: „Wer ist dieser Jesus…?“ 
Diese Frage beinhaltet auch die Idee: „Wer bin ich als Jünger Jesu?“. Diese 
Denkrichtung deutet Jesus an, wenn er weiter sagt: „Wer mein Junger sein 
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will…“. Die Antwort schlägt der hl. Paulus in der zweiten Lesung vor: „Ihr 
seid alle durch den Glauben Söhne Gottes in Christus Jesus“ (Gal,3,26-29). 
Hl. Messen wurden – planmäßig wie an jedem 3. Sonntag des Monats – in 
Waldenburg, Landeshut und Hirschberg gehalten. In Landeshut mit Kran-
kenkommunion. 

21. Juni – Krankenbesuch mit Krankenkommunion und Krankensalbung. 
22. Juni – Am Vormittag eine Führung der Forum-Unna-Gruppe im Franziskaner-

kloster Breslau-Carlowitz. Nachmittags ein Treff en mit Gesprächsrunde mit 
einer parallelen Forum-Unna-Gruppe, die im Rahmen des Bielau-Eulenge-
birge-Programms nach Breslau gereist ist. 

25. Juni – Gottesdienst in deutscher Sprache in Glatz. Am 25.-26. Juni feiert die 
Deutschsprachige Gemeinde In Krakau ihr 25. Jubiläum. 

26. Juni – 13. Sonntag in Jahreskreis. Die Gedanken der Predigt bauten auf dem 
Evangelium auf (Lk 9,51-62). Jesus ist unterwegs nach Jerusalem. Der Weg 
Jesu ist ein Kreuzweg. Dessen sollen sich auch seine Nachfolger bewusst sein. 
Das eigentliche Ziel des Weges der Nachfolger ist immer das Reich Gottes. 
Hl. Messen wurden – planmäßig wie an jedem 4. Sonntag des Monats – in 
Schweidnitz und Liegnitz gehalten.

Im Gedenken an unsere Verstorbene
Am 28. Dez. 2021 verstarb in Reichenbach im Eulengebirge (Dzierżóniów) 

Herr Bernhard Fuss 
Die Beerdigung fand auf dem Friedhof in Reichenbach statt. 

*
Am 25. März 2022 verstarb mit 82 Jahren in Breslau 

Frau Gisela Nowicka geb. Hadamik 
Die Beerdigung fand am 1.4.2022 auf dem Laurentius-Friedhof 

(ul. Bujwida) in Breslau statt. 
*

Am 27. März 2022 verstarb mit 83 Jahren (ur. 8.8.1940) in Waldenburg 
Herr Bernhard Ziegler 

Die Beerdigung fand am 1.4.2022 auf dem Friedhof in Dziećmorowice 
(Dittmannsdorf) statt. 

*
Am 17. Mai 2022 verstarb mit 87 Jahren in Hirschberg 

Frau Sabina Miciuła
Die Beerdigung fand am 20. 5. 2022 auf dem Friedhof in Hirschberg statt.

Der Herr schenke ihr die ewige Ruhe!

 



Im März, April, Mai und Juni 2022 
feiern ihren runden und hohen Geburtstag

99 Jahre: 23. 03. Katarzyna Wołosowicz – Landeshut
98 Jahre: 01. 06. Brunhilde Kaszuba – Breslau 
95 Jahre: 24. 03. Gertrud Łakomy – Breslau 
93 Jahre: 21. 04. Ursula Mierzejewska – Breslau

30. 04. Stefania Wróbel – Zobten – Breslau 
92 Jahre: 08. 04. Jerzy Sauer – Hirschberg 
91 Jahre: 14. 01. Eugenia Wielgus – Lubań / Lauban 

19. 04. Alicja Tomaszczyk – Liegnitz
89 Jahre: 11. 03. Zofi a Jamros – Bolków – Landeshut 
88 Jahre: 05. 04. Edith Pischczan – Breslau 
87 Jahre: 06. 04. Celestine Krawieczek – Breslau 

27. 04. Maria Nowak – Waldenburg 
85 Jahre: 14. 04. Stanislaus Jawor – Hirschberg 
84 Jahre: 06. 04. Werner Tkocz – Hirschberg 
 24. 04. Stefanie Barth – Eckersdorf – Detern – Glatz
82 Jahre: 05. 03. Ernst Weidenauer – Ostroszowice – Glatz
 20. 03. Dieter Lohsa – Landeshut 
 29. 04. Andrzej Fronik – Kłodzko – Glatz
80 Jahre: 16. 04. Danuta Puchała – Breslau 
75 Jahre: 04. 05. Dorota Bochyńska – Breslau 
70 Jahre: 02. 03 Jan Kijowski – Breslau 
 07. 03. Jolanta Dąbrowska – Glatz
 30. 03. Tadeusz Schönberg – Landeshut
 14. 04 Urszula Terka – Waldenburg 
 13. 06 Czesław Szymkowiak – Hirschberg 
50 Jahre: 31. 03. Monika Łabuda – Hirschberg

Allen Jubilaren – auch den hier nicht genannten – alles erdenklich 
Gute, beste Gesundheit, Zufriedenheit und Gottes Segen!



Was, wann, wo?
Gottesdienste: Breslau, Kapelle zur Unbefl  eckten Empfängnis Mariä,

ul. Sępa Szarzyńskiego 29
Sonn- und Feiertage – 10.00 Uhr Hl. Messe 

Gottesdienste der deutschen Katholiken in Niederschlesien
Schweidnitz/Świdnica, Kreuzkirche, ul. Westerplatte 4; 
4. Sonntag im Monat – 13.00 Uhr (fällt aus 24. 07. und 28. 08. 2022)
Liegnitz/Legnica, Pfarrkirche, ul. Tulipanowa 1 A; 
4. Sonntag im Monat – 15.00 Uhr (fällt aus 28. 08. 2022)
Waldenburg/Wałbrzych, Schmerzh.- Mutter Gottes-Kirche, pl. Kościelny; 
3. Sonntag im Monat – 13.30 Uhr (fällt aus 21. 08. 2022)
Landeshut/Kamienna Góra, St. Peter und Paul-Kirche, ul. Karola Miarki 31; 
3. Sonntag im Monat – 15.00 Uhr (fällt aus 21. 08. 2022)
Hirschberg/Jelenia Góra, St. Annakirche, ul. M. Konopnickiej 1; 
3. Sonntag im Monat – 17.00 Uhr (fällt aus 21. 08. 2022) 
Glatz/Kłodzko, Klarissenkloster, ul. Łukasińskiego 34; 
Vorabendmesse am letzten Samstag des Monats – 14.00 Uhr (fällt aus 30. 07. 2022) 

Veranstaltungen im Gemeindekalender 2022
05. Juni Wallfahrt der Minderheiten nach St. Annaberg O/S
10. Juli Marienwallfahrt der Deutschen Schlesier nach Wartha 
 (Bardo Śląskie) 
14. August Marienwallfahrt der Deutschen Schlesier nach Albendorf
 (Wambierzyce) 
17. September Die „Wallfahrt der Nationen“ nach Maria Hilf bei Zuckmantel 
10. Dezember Ökumenische Adventsfeier bei den Marienschwestern

Gedenktage und Informationen 2022
09. August Hl. Benedikta vom Kreuz /Edith Stein/ Schutzpatronin Europas
10. September VII Kulturfestival der deutschen Minderheit in Polen. Breslau / 
 Wrocław.
03. Oktober Tag der Deutschen Einheit
13. November Volkstrauertag

Sprachliche Bearbeitung: Heinz-Peter Keuten, Wölfelsdorf (DFK Glatz).

Allen Wohltätern der deutschen katholischen Gemeinde in Breslau 
für jegliche Unterstützung einen herzlichen Dank und Vergelt’s Gott!

SEELSORGE DER DEUTSCHEN KATHOLIKEN IN BRESLAU

Bernard Arndt, al. Jana Kasprowicza 26, PL 51-161 Wrocław, Tel. 71 32 73 406
Bank PEKAO BP: 26 1020 5242 0000 2102 0051 5502

Internet Seite: http://katholische-seelsorge.franciszkanie.com/


